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FRIEDRICH BODENSTEDT

STUDIEN ZUR ELEKTRONPRÄGUNG VON PHOKAIA
UND MYTILENE

I. Teil

ZUR TECHNOLOGIE UND CHRONOLOGIE

(Hierzu die Abbildungen 1-36 auf Tafel 1-6)

/. Das Quadratum incusum der Elektronhekten von Phokaia

Veranlassung für diese Studien war die Beobachtung, daß die Incusa der älteren

phokäischen Hekten ein merklich anderes Aussehen haben als die der jüngeren.
Übergangsstadien sind erkennbar, die offenbar den Zeitpunkt markieren, an welchem

gewisse technische Änderungen entweder bei der Herstellung der Stempel oder beim

Prägevorgang selbst versucht oder eingeführt wurden.
Zweck der durchgeführten Untersuchungen war, festzustellen, welcher Art diese

Änderungen waren und worin ihr technischer Sinn lag. Sind diese Fragen befriedigend

zu klären, dann besteht die Möglichkeit, chronologisch aufeinanderfolgende
Gruppen zu bilden, die uns zusätzlich zu der Methode der stilkritischen Wertung
der Münzbilder ein weiteres Mittel zur Klärung der so schwierigen Chronologie der

phokäischen Hekten in die Hand geben.
Zu dieser Untersuchung standen mir 55 phokäische Hekten im Original, von

weiteren 200 Hekten Photographien oder Gipsabdrücke zur Verfügung. Als Instrumente

wurden benutzt ein Profilprojektor (Fabrikat Isoma, Biel)1 und eine Bin-
okular-Prismenlupe (Fabrikat Leitz, Wetzlar), beide mit 2 ofacher Vergrößerung.

Vorauszuschicken ist noch die Feststellung, daß die Elektronmünzen von Phokaia

durchwegs abgeflachte Rückseiten haben. Das gilt auch für die beiden Vollstatere in
München und London, Babelon, Traité, T. 4, 3 und 5. Sie werden allgemein für die
ältesten Prägungen gehalten, die man dieser Stadt mit Sicherheit zuteilen kann. Die
einzige mir bekannte Ausnahme von dieser Regel bildet eine bisher unedierte
archaische Hekte mit einem Löwenkopf n. 1. auf der Vorderseite, Auktion Leu 2,
Zürich, 25.4.1972, 245. Sie allein hat noch die bombierte Rückseite, die für die
hocharchaischen Elektronmünzen des Fundamentdepors vom Artemision in Ephesos2

typisch ist.

Die Beobachtungen

Die Untersuchung der Hektenrückseiten mit dem erwähnten Profilprojektor ließ
bei einigen Exemplaren leichte Aufwölbungen des Metalls an den Rändern des In-

1 Anregung und Erlaubnis, das Gerät der Staatlichen Münze Karlsruhe zu benutzen, verdanke
ich Herrn Direktor Ott.

2 E. S. G Robinson, JHS 71, 1951, T. 38.
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cusums erkennen (Abb. ii und 17). Diese Aufwölbungen zeigen, daß der

Oberstempel auf eine bereits vorher geglättete Oberfläche aufgesetzt wutde und das

Metall nicht nur nach unten in die Vertiefungen des negativen Unterstempels trieb,
sondern teilweise auch seitlich aufwölbte. Das aber war nur möglich, wenn der

Obersrempel aus einer Metallstange mit angenähert quadratischem Querschnitt
bestand (Fig. 1). Die Möglichkeit, daß er gleichzeitig den Schrötling abgeflacht haben

könnte, also ein erhaben geschnittener Rundstempel mit einem Durchmesser von
mindestens Schtötlingsgröße war (Fig. 2), ist somit für Phokaia auszuschließen.

Fig. 1 Fig. 2

Bei einigen Hekten sieht man an den Kanten des Incusums flache, unregelmäßig
begrenzte Erhebungen, die nach dem Rande des Schrötlings zu verlaufen (Abb. 2 und

13). Meist jedoch sind horizontale Grate zu erkennen, welche über die Innenkanten
des Incusums hinaus nach innen zeigen, so daß die Ränder des Incusums wie
unterschnitten aussehen (Abb. 8 und 19). Diese Grate, die die Innenkanten des Incusums

überwölben, sind bei fast allen phokäischen Hekten, von den ältesten bis zu den

jüngsten, zumindest an einigen Stellen sichtbar. Ausnahmen davon bilden nur stark

abgegriffene Stücke. Die unregelmäßig begrenzten, abgeflachten Ethebungen und
besonders die Grate zeigen, daß sie nicht beim Prägen mit dem Oberstempel, sondern
danach entstanden sind. Die Unterscheidungen können technisch nicht anders

gedeutet werden. Auf der glatten Rückseitenfläche des Flans einiger Hekten ist die

Schlagspur eines Hammers deutlich zu sehen (Abb. 11). Mit Hilfe der Binokular-
Prismenlupe erkennt man, daß praktisch alle Incusa an der Innenseite aller vier
Kanten mehr oder weniger abgeschrägt sind. Der Umriß des Incusums ist also auf
dem Grund der Vertiefung kleiner als an der Oberfläche (Abb. 4 und 14). Oft sind

Feilspuren (Riefen) sichtbar, die senkrecht oder manchmal auch schräg von der
Oberfläche zum Grund zu verlaufen (Abb. 15,18, 20).

Der Produktionsprozeß

Aus diesen Beobachtungen läßt sich folgender Produktionsprozeß rekonstruieren:
Der gegossene Schrötling, annähernd kugel- oder linsenförmig, wurde auf einem
Amboß mit dem Hammer abgeplattet, so daß zwei Flächen entstanden. Schon bei
diesem Arbeirsgang, aber wohl auch beim eigentlichen Prägevorgang, werden übri-
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gens die häufig zu beobachtenden radialen Schrötlingsrisse entstanden sein. Der so

abgeflachte Schrötling wurde auf den negativ geschnittenen und wohl in den Amboß
eingesenkten Vorderseitenstempel gelegt und mit dem quadratischen Treibstock

geprägt. Das Metall der Untetseite des Schrötlings war nun in den negativen Amboßstempel

eingedrungen, der Schrötling selbst dadurch fixiert, während seine Oberseite

an den Kanten des Treibstockeindrucks, also an den Rändern des Incusums, leichte

Aufwölbungen des Metalls zeigte.

/

Kanten des Incusums Aufwölbung an den Kanten des Incusums

Der Prägevorgang wurde nun durch einen oder mehrere weitere Schläge mit dem

flachen Hammer auf die Rückseite des Schrötlings beendet. Es ist auch möglich, daß

diese Schläge mit Hilfe eines den ganzen Durchmesser des Schrötlings deckenden

oder überschreitenden zweiten, flachen Treibstockes geführt wurden, um auch die
Randzonen des vertieften Unterstempels besser auszuprägen3. Meist wurden die vorher

entstandenen Metallaufwölbungen dadurch abgeflacht. Sie wichen entweder als

Grate über die vertieften Innenkanten des Incusums aus, so daß diese wie unterschnitten

aussehen, oder formten unregelmäßig begrenzte flache Erhebungen. Nur wenn
dieser dritte Arbeitsgang die Aufwölbungen nicht ganz verschwinden ließ, werden
diese unter dem Profilprojektor deutlich sichtbar.

Der quadratische Treibstock

Woraus bestand nun dieser Treibstock, und wie wurde er hergerichtet, um seinen
Zweck erfüllen zu können? Die Frage nach dem Material, aus dem die Treibstöcke

hergestellt wurden, ist auf direktem Wege nicht zu beantworten. Kein solcher Treibstock

wurde bisher gefunden, und das ist auch zukünftig kaum zu erwarten, da es sich

ja nicht um reguläre Stempel handelt, die - wie die Amboßstempel für die Vorderseiten

- von einem künstlerisch geschulten Stempelschneider hergestellt werden
mußten (und gewissermaßen Urkunden darstellten), sondern um billige Werkzeuge,
die von Gehilfen angefertigt und wohl auch nachgearbeitet wurden, wenn ihre
Spitzen oder Grate abgenutzt waren.

3 Diesen Hinweis verdanke ich Herrn Martin Seitz, Bildhauer, Gemmen- und Stempelschneider,
Passau.
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Wo jedoch in der Anrike Eisenstempel benutzt wurden, die immer leicht rosten
konnten (z. B. in Syrakus und Karthago), dort finden sich auch nicht selten

Rostspuren auf der Oberfläche der aus ihnen geprägren Münzen. Solche Rostspuren sind

mir aber auf phokäischen Hekren noch nie begegnet. Demzufolge ist anzunehmen,
daß die Treibstöcke in Phokaia aus rechteckig geschmiedeten oder gegossenen Bronzestangen

hergestellt wurden, deren Abmessungen sich zwischen 6 und 7 mm im Quadrat

bewegten.
Die Annahme von Hartbronzesrempeln für die phokäischen Hekten wird noch

durch eine weitere Beobachtung gestützt. Bei Stempelbrüchen, die auf den Vorderseiten

phokäischer Hekten nicht selten vorkommen, kann man eine auffallend
feinporige Oberfläche des Metalls an diesen Bruchstellen erkennen. Die in SM 19/1969,
Heft 74, S. 21—24 publizierte Hekre mit dem Kopf des Herakles im Lorbeerkranz

n. 1. zeigt diese feinporigen Bruchstellen vor dem Auge sowie zwischen dem
Halsabschnitt und dem Rücken der kleinen Phoke (Fig. 3). G. F. Hill4 hat über die Unter-

*1*^

Fig. 3

suchung eines Rückseitenstempels für eine athenische Tetradrachme der Zeit von

430 bis 322 v. Chr. berichtet. Der Stempel war aus einer Hartbronze mit einem

Zinngehalt von 22,5 °/o gefertigt, die der heutigen Glockengießerbronze ziemlich

genau enrspricht. Bruchflächen dieser Bronze sind sehr feinkörnig. Somit kann die

Verwendung von Harrbronze für die Münzstempel und Treibstöcke von Phokaia als

so gut wie sicher betrachtet werden.
Die mitunter vertretene Annahme, es seien ursprünglich «abgebrochene» Stangen,

also durch einen gewaltsamen Bruch ohne künstliche Herrichtung gewonnene
Stangenoberflächen zur Prägung der Incusa benutzt worden5, läßt sich nach den von mir
durchgeführten Untersuchungen für die Elektronprägungen von Phokaia kaum
aufrechterhalten 6. Vielmehr zeigen die nachfolgenden Beobachtungen, daß auch die

4 G. F. Hill, Ancient Methods of Coining, NC 1922, S. 14.
5 F. de Villenoisy et Ch. Frémont, «Le carré creux des monnaies grecques», Rev. Num., 1909,

S. 449-457-
6 Vielleicht mit Ausnahme der Emission mit dem Eberkopf, Babelon, Traité, T. 4, 25 (Abb. 3).

Vgl. auch BMC, T. 4, 18 und Leu - Münzen und Medaillen AG, Auktion Niggeler I, 387.
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ältesten Treibstöcke in Phokaia mit Hilfe verschiedener Werkzeuge verändert und

hergerichtet wurden.
Der Augenschein lehrt, daß alle vier Außenkanten der Treibstöcke wenigstens

streckenweise, soweit sie nicht künstlich abgeatbeitet wutden, in den Schrötling
eingedrungen sind. Bei natürlichen bzw. gewaltsamen Briichen würde die Bruchstelle

ganz unkontrolliert und nicht in einer Ebene verlaufen. Auch sind die tiefsten

Flächen auf dem Grund der Incusa, also die stehengebliebenen Teile der ursprünglichen

Oberfläche der Treibstöcke, glatt und nicht gekörnt (Abb. 21). Beides spricht
dafür, daß die Treibstöcke - genau wie noch heute jeder «Rohling» - durch die Säge

von der Stange getrennt wurden.
Nach dem Trennen wurden die Treibstöcke an allen vier Kanten abgeschtägt.

Diese Abschrägung ist durchweg auch bei den ältesten Incusa zu beobachten. Sie ist
nach den oft noch sichtbaren Bearbeitungsspuren vermutlich mit der Feile gemacht
worden.

Die Feilspuren (Riefen) ändern mitunter ein- oder zweimal die Richtung (Abb. 18).

Das zeigt, daß zwei oder drei Schläge auf den Treibstock geführt wurden, der dabei -
durch leichte Verschiebung der ihn haltenden Hand oder der Richtung der Hammerschläge

- ein- oder zweimal seine Richtung in der Senkrechten wechselte. Wo keine

Feilspuren sichtbar werden, ist anzunehmen, daß die Feile beim Abschrägen des

Treibstockes nicht vertikal, sondern horizontal geführt wurde7.
Im nächsten Arbeitsgang wurden Kanten und Spitzen durch Abarbeiten von

Material aus der Oberfläche des Treibstockes hergestellt. Der Zweck des

Treibstockes war ja, wie schon Villenoisy und Fremont8 richtig erkannten, ein doppelter:
Der Schrötling sollte gleich bei Beginn des Prägevorganges, das heißt beim ersten
Auftreffen des Hammers, festgehalten und dadurch am seitlichen Wegspringen
gehindert werden. Außerdem sollte das Metall des Schrötlings wirksamer in den

negativ geschnittenen Amboßstempel «getrieben» werden.
Bei den ältesten Hekten sind diese Kanten und Spitzen noch völlig regellos nach

jeweiligem Gutdünken herausgearbeitet (Abb. 1 und 4). Aber später tritt hier eine
technische Änderung ein, die ebenso einfach, wie von großer Bedeutung für die

künftige Gestaltung des Incusums war: die Erfindung des Fadenkreuzes. Dieses

erscheint in Phokaia am frühesten bei den winzigen Teilstücken von V24, 'As und Vue

des Elektronstaters. Das wird verständlich, wenn man bedenkt, wie klein die Flächen
dieser Incusa sind: 3,5-4,0 mm bzw. 3,5 mm bzw. 2,5 mm im Quadrat! Bei der

Bearbeitung setzte man das Werkzeug ganz natürlich in oder nahe der Mitte einer
oder mehrerer Seitenkanten an. Das ist schon beim Fundamentdepot vom Attemision
in Ephesos (vergraben um 590 v. Chr.) an einem phokäischen V48-Stater mit dem
Seehundkopf 9 zu beobachten.

7 Siehe Anmerkung 3.
8 Siehe Anmerkung 5.
9 E. S. G. Robinson, JHS 71,1951, T. 38, 28.
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Bei den späteren phokäischen Emissionen mit dem Greifenkopf, deren Hekten-

nominale noch unregelmäßige Incusa aufweisen, ist bei den Teilstücken ein Mittelkreuz

oft die einzige Bearbeitung und Unterteilung des Treibstockes (BMC, T. 4, 11)
oder bereits Anriß für die Abarbeitung zweier diagonal gegenüberliegender Quadrate

(BMC, T. 4, 10). Diese Emissionen werden deshalb wohl kurz vor dem Ende der

weiter unten definierten Gtuppe A erfolgt sein.

Zu einem gewissen Zeitpunkt (zu seiner Ermittlung s. unten S. 26) tauchen nun
in den Incusa der phokäischen Hekten die erwähnten Fadenkreuze auf. Worin liegt
nun der Sinn dieses Fadenkreuzes? Ohne hier auf früher geäußerte anderweitige
Vermutungen näher einzugehen, möchte ich mich auf die nachstehend wiedergegebenen

Beobachtungen beschränken.

Die zwei Linien der Fadenkreuze, die sich fast immer genau rechtwinklig und im
Mittelpunkt des Incusums kreuzen (mit bemerkenswerter Ausnahme der Hekte
Abb. 10, bei der sich zwei senkrechte und zwei waagrechte Linien kreuzen und das

Incusum in neun Felder teilen), sind fast immer vollkommen gradlinig und anscheinend

mit einem Lineal gearbeitet. Die Linien sind in der Frühzeit des Fadenkreuzes

stets nur auf dem Grunde des Incusums sichtbar und so fein, daß sie nur mit dem

Grabstichel gezogen worden sein können (Abb. 20 und 21)10. Nur auf einer noch

unpublizierten Hekte dieser Zeit im Ashmolean Museum, Oxford (Abb. 7) ist das

Fadenkreuz kräftig und hat einen halbrunden Querschnitt, ist also entweder mit
einem Rundstichel oder mit einem Gtavierrad gearbeitet worden u. Aber dieses Stück

ist auch durch die Rechtswendung des Kopfes und seinen Stil singular.
Später hat man das Fadenkreuz offenbar sporadisch auch mit einer mehr oder

weniger feinen Säge gearbeitet. Dafür sprechen folgende Beobachtungen:

a) Das Fadenkreuz ist merklich breiter.

b)Das Fadenkreuz ist oft an einem Ende dicker als am anderen (Abb. 12 und 16).
Das zeigt, daß die Säge nicht sorgfältig geführt wurde.

c) Das Fadenkreuz ist nun meist tief eingeschnitten, aber in der Mitte, am Kreuzungspunkt

der beiden Linien, oft weniger tief als an den vier Kanten des Treibstockes.

Die Säge schnitt also an den Kanten des Treibstockes tiefer ein als in seiner Mitte,
wie es beim Sägen mit der Hand leicht geschehen kann.

Auf die Ftage, warum man die Säge anstelle der Graviernadel nahm, läßt sich

antworten, daß ein kräftiger Sägeschnitt zwei zusätzliche Kanten schuf, die den

Zweck des Treibstockes, den Flan zu fixieren und gleichzeitig tief in sein Metall
einzudringen, begünstigte (siehe jedoch auch Anm. 12).

Die aufschlußreichste Beobachtung, die man an fast allen phokäischen Incusa mit
Fadenkreuz machen kann, ist jedoch die folgende:

i° Diesen Hinweis verdanke ich Herrn Pesch, Graveur der Staatlichen Münze Karlsruhe,
n Zu den Werkzeugen der frühen Stempelschneider vgl. St. Casson, Transactions of the

International Num. Congress, London, 1938, S. 40 f.
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An das Fadenkreuz lehnen sich meistens Vertiefungen auf der einen Seite,

Erhöhungen auf der anderen Seite, oft bis zur abgeplatteten Oberfläche an (Abb. 14,

17, 21). Diese Erhöhungen des Flans innerhalb der Vertiefung des Incusums sind also

aus der Oberfläche des Treibstockes künstlich abgearbeitet wotden12. Das geschah,

um die oben erwähnten Kanten und Spitzen zu erzielen, aber nun nicht mehr regellos,

sondern unter Anlehnung an das Fadenkreuz in mehr oder weniger systematischer

Verteilung über die Oberfläche des Treibstockes.
Diese Beobachtungen führen zu der Schlußfolgerung, daß das Fadenkreuz seinem

ursprünglichen Zweck nach nichts anderes war als ein technischer Anriß auf einem

zu bearbeitenden Werkzeug, hier der Oberfläche des Treibstockes. Ein solcher «Anriß»

ist auch heute noch in der industriellen Werkzeugherstellung zur Festlegung

von «Ansetzpunkten» üblich. In Phokaia ist dieser ursprüngliche Zweck des

Fadenkreuzes bis zum Aufhören der Hektenprägungen beibehalten und ausgenutzt worden,
wie der Augenschein lehrt.

In wenigen Ausnahmefällen, wie zum Beispiel bei der Hekte Abb. 22 könnte man
vermuten, daß der Treibstock aus vier Stangen unterschiedlicher Abmessungen
zusammengesetzt wurde und das Fadenkreuz als Zwischenraum stehenblieb. Diese

Vermutung hat jedoch wenig Wahrscheinlichkeit für sich. Ein solches Verfahren
würde die Herstellung des Treibstockes nur komplizieren und eine feste Bündelung
und Fassung der vier Einzelstangen bedingen. Wenn die vier Teilquadrate scheinbar
keine durchgehende Umrißlinie zeigen, so ist das viel einfacher damit zu erklären, daß

beider schrägen Zurichtung des Treibstockes die Feile nicht sauber geführt wurde und

einige Teile der Kanten etwas stärker abgefeilt hat13.

Andere Prägestätten, die zur weiteren ornamentalen oder bildlichen Ausgestaltung
des Incusums übergingen, behielten die Vierteilung oft aus Tradition noch lange
Zeit bei, ohne daß das Fadenkreuz dort noch einen technischen Zweck zu erfüllen
gehabt hätte. Hierzu bringt der Aufsatz von Villenoisy und Fremont14 zahlreiche
interessante Beispiele.

12 Herr Martin Seitz, Passau, machte mich darauf aufmerksam, daß die Oberfläche der «abgearbeiteten»

Teile des Incusums oft - vgl. Abb. 17 und 21 - die gleiche feinkörnige Struktur aufweist wie
die Stempelbrüche (vgl. Fig. 3). Herr H.-U. Nuber, Frankfurt a. M., schloß gesprächsweise daraus,
daß diese «Abarbeitung» durch Absprengen mit einem schraubenzieherähnlichen kleinen Meißel
erfolgte, der in die Schlitze des Fadenkreuzes eingeführt wurde. Diese Annahme scheint mir sehr
einleuchtend zu sein. Sie erklärt nicht nur auf einfachste Weise die feinkörnige Struktur als beabsichtigte
Herbeiführung eines partiellen natürlichen Bruches, sondern erhärtet auch die von mir ausgesprochene

Vermutung, daß die Treibstöcke meist von Gehilfen der Prägewerkstatt und nicht von einem
Stempelschneider angefertigt wurden.

13 Siehe Anmerkung 3.
14 Siehe Anmerkung 5.
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Zusammenfassung

Aus den vorgenannten Beobachtungen ergibt sich, daß die Prägetechnik in Phokaia

während des langen Zeitraumes von etwa 600 bis 325 v. Chr. überraschend

konstant geblieben ist. Nur die beiden auf S. 17 erwähnten Vollstatere sind mit zwei

Treibstöcken, einem größeren und einem kleineren, die übrigens nacheinander, also

in zwei Arbeitsgängen, aufgesetzt und eingeschlagen wurden, geprägt. Das beweisen

die unterschiedlichen Stellungen der beiden Incusa zueinander, die übrigens jeweils
aus den gleichen Punzen stammen. Auch die eingangs erwähnte Hekte mit bombiertet

Rückseite weicht in diesem Detail von dem späteren Prinzip ab, alle Schrötlinge
vor dem Prägen abzuflachen. Aber beide Typen gehören zu den ältesten in der langen
Reihe phokäischer Elektronmünzen, deren Prägetechnik in der Folgezeit keine weiteren

Änderungen mehr erkennen läßt.

Demgegenüber lassen sich Änderungen in der Herstelltechnik der Treibstöcke
feststellen. Zweck und Auswirkungen dieser Änderungen zu untersuchen, war das

Anliegen der obigen Ausführungen. Es hat sich gezeigt, daß nicht alle Versuche, neue
Herstelltechniken anzuwenden, befriedigt haben.

Der frühe Versuch, gewaltsam abgebrochene Metallstangen anscheinend ohne
künstliche Bearbeitung als Treibstöcke zu verwenden (Abb. 2 und 3), beschränkte

sich auf zwei Emissionen.
Auch der Versuch, das Fadenkreuz mit dem Rundstichel oder mit dem Gravierrad

zu ziehen (Abb. 7), blieb singular.
Bei der Emission mit dem Kopf des bärtigen Ares (Abb. 10) mit neungeteiltem

Incusum (dagegen de Luynes 2643 Babelon, Traité, T. 4, 28 mit sechsgeteiltem
Incusum!), experimentierte man ebenfalls offenbar ohne bleibenden Erfolg, denn
solche Versuche wurden nie mehr wiederholt.

Was blieb, war die Praxis, den Treibstock durch ein Fadenkreuz anzureißen und
die Abarbeitung seiner Oberfläche zur Erzielung scharfer Kanten oder Spitzen nun
regelmäßig vorzunehmen, nämlich in Anlehnung an die vier Flügel des
Fadenkreuzes.

Während man für den Anriß geraume Zeit hindurch ausschließlich den
Grabstichel benutzte, kam später die Säge als alternatives Werkzeug hinzu. Somit lassen

sich nach der Technik der Treibstockbearbeitung die weiter unten definierten drei

Gruppen bilden. Zuvor muß jedoch noch die Frage gestellt werden, inwieweit es

zulässig ist, diese drei Gruppen zeitlich gegeneinander abzugrenzen und inwieweit
mit mehr oder weniger großen zeitlichen Überschneidungen zu rechnen ist.

Wie oben dargelegt, läßt sich in Phokaia eine auffallende Kontinuität der
Prägetechnik und übrigens auch der Technik der Flanherstellung feststellen. Wenn sich in
der Zeitspanne von 600 bis 325 v. Chr. hier nichts geändert hat, so läßt das auf eine

ungebrochene handwerkliche Tradition einer festen Prägewerkstatt dieser Polis
schließen.
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Zweifellos wurden die Vorderseitenstempel qualitativ und technisch sehr

unterschiedlich arbeitenden Stempelschneidern in Auftrag gegeben. Das spricht durchaus

nicht gegen einen wetkstatteigenen Graveur für Nacharbeiten an beschädigten und

Neuanfertigung zweiter oder dritter Vorderseitenstempel als Ersatz für unbrauchbar

gewordene Originalstempel. Im Gegenteil, die uns so oft begegnenden, qualitativ
abfallenden Stempelvarianten sind kaum anders zu erklären.

Ebenso sicher aber dürfen wir annehmen, daß die Treibstöcke als relativ einfache

Werkzeuge von Gehilfen der Prägewerkstatt angefertigt wurden. Dabei scheint sich,

von den wenigen oben erwähnten Experimenten abgesehen, ebenfalls eine feste

Tradition gebildet zu haben. Nur in Einzelheiten gibt es Abweichungen, wie etwa
sorgfältigere oder flüchtigere handwerkliche Arbeit. Sicher wird es stets einige Zeit
gedauert haben, bis sich eine technische Neuerung bewährt und durchgesetzt hatte.

War dies aber der Fall, ist wohl kaum anzunehmen, daß man sie auch nur vorübergehend

wieder aufgab.

Gruppeneinteilung

Nach der Technik der Treibstockbearbeitung lassen sich nun die nachfolgenden
drei Gruppen bilden:

Gruppe A, etwa 600 bis 530/525 v. Chr.

Das Incusum ist teils nach Art eines «Domes» (Abb. 1), meist aber mit mehreren,

zwar noch regellos, aber doch absichtlich gearbeiteten Erhöhungen und Vertiefungen
geschnitten. Kein Fadenkreuz und keine systematische Teilung des Incusums sind
feststellbar (Abb. 4, 5, 6). Nur ganz ausnahmsweise scheinen gewaltsam
abgebrochene, unbearbeitete Bronzestangen als Treibstöcke benutzt worden zu sein

(Abb. 2 und 3).

Gruppe B, etwa 525 bis 325 v. Chr.

Das Incusum hat auf dem Grunde ein feines Fadenkreuz, welches also auf der
Oberfläche des Treibstockes eingeritzt war. Innerhalb des Incusums lehnen sich die

Erhöhungen des Flans, das heißt also die künstlich abgearbeiteten Vertiefungen des

Treibstockes - je nach der dabei angewendeten handwerklichen Sorgfalt mehr oder

weniger deutlich — jeweils an einen Flügel des Fadenkreuzes an (Abb. 14, 17, 21).
Da das feine Fadenkreuz bei der Abarbeitung des Materials streckenweise mit
weggenommen (oder mit abgesprengt, vgl. Anm. 12) wurde, sind oft nur noch Spuren
von ihm sichtbar.

In vielen Zweifelsfällen ist aber ein Vergleich mit anderen Exemplaren aus dem

gleichen Vorderseitenstempel ratsam. So hat zum Beispiel der schöne, klassische

Frauenkopf BMC, T. 5, 9 ein rückwärtiges Incusum mit Fadenkreuz und betonter






















